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I ING

Zucker und Papier
1. Weisser Zucker kommt in weissem

Papier daher. Zucker und
Papier gehören zusammen. Zuk-
ker kommt ohne Papier nicht aus,
umgekehrt schon. Daraus
gewinnt der Zuckerbeutel seine
Autonomie. Er enttäuscht niemanden,

der ihn aufreisst. Und alle

verweist er auf Gott und die Welt.
2. Oh Zuckerbeutel! Ich betrachte
dich, obwohl ich nie Zucker in den
Kaffee schütte. Denn von Schnörkeln

gerahmt und pastellig unterlegt

könntest du mitteilen: «Keiner

ist, was er meint, erst recht
nicht, was er darstellt. Und zwar
sind alle nicht zu wenig, sondern
zuviel von Haus aus für das, was
sie wurden.» (Ernst Bloch)
3. Was auch immer auf dem Beutel

steht: wir vertrauen ihm.
Niemand reisst einen Zuckerbeutel
auf und blickt prüfend hinein: du
bist keine Wundertüte. Du bist,
wie auch immer du daherkommst,
ein unbedingtes Zeichen für Zuk-
ker. So zuverlässig, dass du
unbeschadet ganz von dir weg weisen
kannst. Was du bist, wissen alle.
Was du uns sagen willst, müssen

wir immer neu lesen.

4. Wer dich nur als Verpackung
nimmt, muss ein Ignorant sein.

Nur weil du Zucker umschliesst,
musst du, nachdem der Zucker
dich verlassen hat, nicht Abfall
sein und vergessen. Niemand
wirft den Mantel weg, wenn der
Mensch aus ihm geschlüpft ist.
Dich zwar, bedrucktes Papier,
knüllt man zusammen und legt
dich aufdie Untertasse. Aber deine

Botschaften haben die Willigen
einander längst vorgelesen und
wenden sie noch im Kopf.
5. Auch lädst du ein zur Fingerfreude.

Die Fingerbeeren spüren
die Zuckerkristalle durch die
dünne papierne Haut. Schieben
sie hin und her, drücken sie fest,
dass ihre Spitzen die Papierfläche
aufrauhen. Und zwischen die Finger

geklemmt, hilfst du dem
nervösen Menschen bei der unauffälligen

Abfuhr unnützer Impulse
und lässt doch nicht zu, dass der
Zucker herausrieselt.
6. Wie anders dagegen der Zuk-
kerwürfel in der strengen Verpak-
kung! Zeuge einer anderen Zeit.
Seine Spitze drücke ich in die
Fingerkuppe, bis es schmerzt. Oder

ich lasse ihn liegen, schräg auf der
Untertasse, richtungslos: als riefe

er nicht nach einer anderen, ihm
eingeschriebenen Ordnung. Alle
wünschen dem Würfel, er möge
sich endlich auflösen.
7. Zum neuen Menschen gehört
der geschmeidige Zuckersack. Da

verbinden sich klare Begrenzungen,

vertraute Materialien und
verbrauchte Ästhetiken,
bestimmte Funktionen und dezente

Sinnlichkeiten mit Botschaften

aus der Welt des handhabbar
gemachten Geistes; da sind Unauf-
dringlichkeit, Anreiz und Aussage,

Materialität und Immate-
rialität aufs Harmloseste gepaart.
Und wer will, rollt den Beutel zur
Wurst oder spannt ihn zu Tunnel
und Brücke. So roh sind die

wenigsten, dass der Beutel endete

mit aufgerissenem Bauch.
8. Was dann auf dem Tisch läge,
weiss, verstreut und elend, mahnt
nicht an Zuckerbeschluss und
Weltwirtschaft. Niemand wischt
den Zucker aufdie Hand, um nun
zu räsonieren. Das Zuckerhäufchen

verhöhnt das Zuckerthema,
das weiss Gott nicht harmlose.

Niemand ist kompromitiert, weil

er den Zuckerbeutel braucht.
9. Zuckerzucker den wir haben
und im Zucker was uns fehlt
wo was nicht ist
wird gequält.
Zuckerkrusten auf den Leibern
und die Krusten längst vertraut
was noch da ist
Alltagshaut.
Zuckerlüste die wir leiden
und die Bitterkeit dabei

was noch nicht ist
einerlei.
10. Manche endlich stecken die
Zuckerbeutel ein. Nur den

Banausen ersetzen sie den Zuckersack

pfundweise. Die meisten
sammeln die Beutel um ihrer
selbst willen. Vielleicht dass sie

ihnen die Bibliothek erweitern.
Oder sie erwartungsfroh einstimmen

auf die Menschen, mit denen

nun zu tauschen und darum zu
reden ist. Das ist ein kleines Glück

von Gemeinsamkeit. Der Zucker
ruht; er ist immer dabei und wird
doch nicht wahrgenommen. Zuk-
kerbeutel sind keine Kaffeerahmdeckel.

Und erst recht nicht, was
sie sind. MANFRED GERIG ¦

j-js
-r>~r~

^3j»3-fe;- i §gm %s£3= I-%- m̂j*
m mF:*& ÉgS<-y, m my-sfr.

»sSS

m m
**&ßeg£ä m

\-,: '^ m-y-.r^îpy.-
SssS-~*

"t'y,
¦

¦¦&.

m^*/ • yy .-.¦ mm^¦¦¦

%7
¦

Wf.¦

syà /<¦/ l'sn ¦XA^A^:mi» *m*&*

36


	Zucker und Papier

